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  politisches parkett   

«Wir müssen für unsere spitäler kämpfen»
Die septembersession des Grossen 
rates dauerte bis am Mittwoch, 14. 
september. Für eDU-Grossrat hans-
Ulrich trachsel aus reichenbach war 
es  die  erste  session  als  Nachfolger 
von erwin Burn. trachsel spricht über 
seine erlebnisse, die für ihn relevan-
ten themen und er blickt auf die be-
vorstehenden Nationalratswahlen.

«In das altehrwürdige Rathaus einzu-
treten, durch die Wandelhalle zu gehen 
und schliesslich am Anfang der Ses-
sion als Grossrat vereidigt zu werden, 
waren schon ganz spezielle Momente. 

Bei der Vereidigung tat ich mich als 
Christ etwas schwer, dass man den Eid 
auch ablegen kann, ohne Gott mitein-
zubeziehen. Ich persönlich nahm Gott 
mit ins Boot, denn ohne ihn würde ich 
es nicht schaffen. Was dann den gan-
zen Ablauf der Session betrifft, so kam 
mir doch noch vieles sehr fremd vor. 
Während meiner Zeit als Gemeindeob-
mann leitete ich zwar viele Sitzungen, 
aber im Grossen Rat ist es mit all den 
Interpellanten und Motionären etwas 
komplett anderes. Jeder kann zu allem 
Stellung nehmen, was die Sitzungen 
viel langfädiger macht.
Die wichtigsten Themen der Session 
waren die Gesundheits- und die Bil-
dungspolitik. Am Dienstag fand die 
Sondersession zur Gesundheitspolitik 
statt, während der sich zeigte, dass wir 
für unsere Spitäler kämpfen müssen. 

Die fmi-Spitäler oder auch die Regio-
nalspital Emmental AG haben alles so 
gemacht, wie es die Gesundheitsdirek-
tion gewünscht hat: Zusammen-
schlüsse und Synergien werden ge-
nutzt. Trotzdem stellte ich nun fest, 
dass gerade gegenüber diesen Spitä-
lern ein Missbehagen vorherrscht und 
der Spitalplatz Bern zulasten der länd-
lichen Regionen weiter gestärkt wer-
den soll. Dem stehe ich sehr kritisch 
gegenüber. Das Spital Frutigen ist für 
die Region als Arbeitsplatz und für die 
Grundversorgung der Bevölkerung 
enorm wichtig und muss bestehen 
bleiben. Wir erzielten aber auch klare 
Erfolge: So wurde eine Motion gutge-
heissen, die die Regierung auffordert, 
auf die geplante «Mengensteuerung» 
zu verzichten. Die Regierung hat bis-
her geplant, den Spitälern maximale 
Fallzahlen zuzuteilen. Man kann nicht 
den Wettbewerb fördern, um ihn dann 
gleich wieder radikal einzuschränken. 
Planwirtschaft par excellence wollen 
wir nicht. Klar, es braucht Leitplanken, 
aber nur Leitplanken und keine Hin-
dernisse.
Das andere wichtige Thema waren die 
Einsparungen bei den Schulen. Die 
EDU ist der Meinung, dass bei der Bil-
dung gespart werden muss. Dies sollte 
in dem Sinne geschehen, dass wieder 
mehr auf die Kernaufgabengebiete der 
Schule fokussiert wird. Also etwa auf 
die Vermittlung von Lesen, Schreiben 
und Mathematik. Die musischen Fä-
cher sind auch wichtig, haben aber 
heute einen zu hohen Stellenwert ein-
genommen. Die Diskussionen im Gros-
sen Rat gingen in die richtige Richtung. 
Für das Frutigland scheint mir wich-

tig, dass es während der Session den 
Anschein machte, dass die Erzie-
hungsdirektion von ihrer strikten Hal-
tung bei Schulschliessungen ein wenig 
abzuweichen bereit ist.
Meine drei politischen Standbeine 
sind Tourismus, Gewerbe und Land-
wirtschaft. In Sachen Tourismus 
wurde das Tourismusentwicklungsge-
setz verabschiedet. Dieses sieht vor, 
dass der Staat nicht mehr als 49 Pro-
zent der Anteile an der Aktiengesell-
schaft haben darf, welche das Touris-
mus-Marketing im Kanton Bern stär-
ken soll. Ich bin der Meinung, dass es 
so viel Staat braucht wie nötig, aber 
so wenig wie möglich. Im Bereich 
Steuern erreichten wir, dass die kalte 
Progression nun auch auf Kantons-
ebene ausgeglichen wird, was vor 
allem bei Einkommen unter 150 000 
Franken zum Tragen kommt. Dies 
kommt sicherlich auch dem Gewerbe 
zugute.
Ende Oktober finden die Wahlen für 
den National- und Ständerat statt. Ich 
bin für die EDU auf der Nationalrats-
liste und freue mich natürlich über 
jede Stimme, bin mir aber bewusst, 
dass ich vor allem Stimmen für die 
Partei sammle. Ich bitte jedoch, auch 
im Hinblick auf die Bundesratswah-
len, alle Wählerinnen und Wähler an 
die Urne zu gehen und abzustim-
men.»
 auFgezeichNet: mariuS aSchwaNdeN

  WirtschaFt    Bankfachmann Beat schmid-lüscher bewertet die sNB-Massnahme gegen die Frankenstärke 

«Die sNB ist diesmal sehr geschickt vorgegangen»
Die schweizerische Nationalbank will 
den eurokurs künftig nicht mehr unter 
1.20  Franken  fallen  lassen.  Beat 
schmid-lüscher  von  der  spar-  und 
leihkasse Frutigen aG bewertet diese 
Massnahme und erklärt, wie sie funk-
tioniert.

Wie kam es so weit, dass der Euro in 
den letzten zwei Jahren 25 Prozent 
an Wert eingebüsst hat?
Sowohl Europa als auch die USA haben 
mit riesigen Staatsschulden sowie einer 
möglichen Rezession zu kämpfen. Die 
Schweiz hat es geschafft, ohne Mehrver-
schuldung im Verhältnis zum Bruttoin-
landprodukt (BIP) aus der Krise zu kom-
men, was allein schon zu einem festen 
Franken beiträgt. Wir werden also quasi 
Opfer unseres vorbildlichen Verhaltens. 

Hat die Schweizerische Nationalbank 
(SNB) sinnvoll gehandelt, eine Unter-
grenze für den Franken-Euro-Wech-
selkurs von 1.20 festzulegen?
Diese Massnahme war notwendig, um 
eine nachhaltige Schädigung der indus-
triellen und touristischen Basis unseres 
Landes abzuwenden. Ich bin der Mei-
nung, dass die SNB dieses Mal sehr ge-
schickt vorgegangen ist. 

Wird es schwierig für die SNB, diese 
Untergrenze zu verteidigen?
Der Markt wird die SNB unbarmherzig 
herausfordern, denn sollte sie einkni-
cken und der Franken wieder steigen, 
winken satte Gewinne. Gemäss Daten 
der Bank für Internationalen Zahlungs-
ausgleich vom April 2010 werden im 
Währungspaar Euro-Franken täglich 
70 Milliarden Franken umgesetzt. Als 
Vergleich: Das jährliche BIP der 
Schweiz beträgt rund 500 Milliarden 
Franken. Wenn die SNB als glaubwür-
dig wahrgenommen wird, muss sie 
nicht so viel Geld aufwenden, um die 
Kursgrenze zu verteidigen. Viele rech-
nen damit, dass man 1.20 hält und spä-

ter eine höhere Untergrenze setzt, etwa 
1.25 oder 1.30. 

Man hat also der Schweizer Export-
industrie und dem Tourismus vorerst 
eine Verschnaufpause verschafft, 
gibt es auch Verlierer?
Wenn man so will, gibt es immer Verlie-
rer und Gewinner. Ein starker Franken 

steigert die Kaufkraft der Schweizer Be-
völkerung und die Gewinne der Import-
unternehmen. 

Wie funktioniert die Einhaltung des 
Wechselkurses?
Im Prinzip genügt das Zeichen an den 
Markt, dass jemand mit theoretisch un-
endlichen Geldmitteln da und bereit ist, 

die Nationalbank kauft euros, um der Frankenstärke entgegenzutreten. damit werden die Schweizer exportindustrie und die tourismus-
branche entlastet.  Bild zvg

Euros zu einem Kurs von 1.20 gegen 
Franken zu kaufen.
Führen diese Massnahmen zu Infla-
tion?
Darüber streiten sich die Experten. Si-
cher ist, dass mit den neuen Interventi-
onen die Gefahr einer Deflation geringer 
wird. Gemäss Lehrmeinung gilt auch: Je 
mehr Euro die SNB kaufen muss, desto 

mehr Schweizer Franken sind in Zirku-
lation und desto grösser wird das Infla-
tionspotenzial. 

Gab es eine solche Situation schon 
einmal?
Ja, im Herbst 1978. Die SNB legte da-
mals ein Wechselkursziel von deutlich 
über 80 für die Deutsche Mark fest, 
nachdem die alte Währung Deutsch-
lands massiv an Wert eingebüsst hatte. 
Übrigens, bis zur Einführung des Euros 
wurde diese Untergrenze nie mehr un-
terschritten.   

Wie sieht ein möglicher Ausstieg der 
SNB aus dem Euro aus?
Die Fremdwährungen können dann 
verkauft werden, wenn die Wechsel-
kurse sich normalisiert haben. Das setzt 
aber voraus, dass sich der Euro ins Ziel-
band von 1.30 bis 1.40, also der Kauf-
kraftparität bewegt. Die SNB könnte 
dann zu ihrer normalen geldpolitischen 
Steuerung übergehen. Beim Ausstieg 
lauern wohl aber die grössten Gefah-
ren.

Was hat es für Auswirkungen, wenn 
die SNB die Untergrenze von 1.20 
nicht verteidigen könnte?
Ich bin der Meinung, dass die SNB dem 
Erfolg verpflichtet ist. Sie würde sonst 
massive Verluste erleiden, da Euro und 
Dollar an Wert verlieren. Ein Szenario, 
das ich mir gar nicht vorstellen 
möchte …

Wo investieren die weltweit tätigen 
Anleger jetzt?
Es werden jetzt mehr Kronen von Nor-
wegen und Schweden oder Dollars aus 
Australien und Kanada nachgefragt und 
natürlich immer noch Schweizer Fran-
ken.
  Beat Schmid-lÜScher

  BaNKFachmaNN, FiNaNzPlaNer uNd

  immOBilieN-treuhÄNder

  Beat.Schmid@SlFrutigeN.ch

  reGioN    aquarelle in der Bibliothek spiez

rund um den thunersee
Vom 3. September bis 12. November 
stellt Priska Hebler (Bild) aus Krattigen 
ihre Aquarelle in der Bibliothek Spiez 
aus. Die Verbindung von Büchern und 
Farb impressionen ist eine ganz spezi-
elle Kombination. Priska Hebler be-
suchte vor 21 Jahren einen Aquarell-
kurs, seither blieb sie dieser Maltech-
nik mit Leidenschaft treu. In einem Gar-
ten im vielleicht kleinsten Atelier der 
Welt entstehen ihre Bilder, Bilder der 
schönen Landschaften rund um den 
Thunersee. 
  text / Bild Silvie reicheN

Weitere Infos unter www2.spiez.ch.Session im
Grossen Rat


